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Vergeblich ſandte Admiral Moriſon von ſeinem Flagg⸗ 
ſchiff, der „Melbourne“, eine dringende Depeſche nach der 
anderen und drohte, die Schiffstkommandanten vor ein 
Kriegsgericht zu bringen. Sie beteuerten die Unmöglichkeit, 
dieſe koſtbaren Flaggen gegen den Willen der geſamten 
Mannſchaften niederzuholen. Vis auf den Kapitän Shuffle⸗ 
botham. Der ae überhaupt nicht. Er lag auf dem 
Sofa feiner Kabine und ſchlief den Schlaf des Gerechten. 

Aber die eigenartige Flaggenpargde war von mehr als 
einer Stelle geſehen worden. Auch Kommodore Blain, der 
Chef des engliſchen Geſchwaders hatte ſie bemerkt. Bei der 
Entfernung von ſechzehn Kilometer konnte er auch mit einem 
guten Glaſe nur erkennen. daß eine einfarbige dunkle Flagge 
über dem Union Jack ſaß. Darum ſchickte er einen Flieger 
aus, der ſich das Ding in der Nähe beſehen ſollte. War ent⸗ 
rüſtet, als er hörte, daß die älteſten und zerriſſenſten Schauer⸗ 
Iappen in den Topren der auſtraliſchen Flotte über der ge⸗ 
heiligten Flagge Englands wehten. Dann griff er zum 
Telephon und rief den Admiral Moriſon ſelber an. 

Die Unterredung war auf engliſcher Seite von bemer⸗ 
kenswerter Kürze, aber inhaltvoll. Admiral Moriſon be⸗ 
tonte, daß ſeine Flotte ſich im Zuſtande halber Meuterei be⸗ 
fände, daß ſein eigenes Schiff den Unſinn nicht mitmache, daß 
er bemüht bleibe, wieder ordnungsmäßige Zuſtände herzu⸗ 
. Die Antwort des Admirals Blain war kurz und 

roff. 
»Es iſt dreiviertel eins. Wenn die Lappen noch um eins 
hängen, ſchieße ich.“ 


„Die telephoniſche Verbindung brach ab. Admiral Mo⸗ 


riſon rief den Kapitän und die Offiziere ſeines Flaggſchiffes. 


Es war in zwölf Minuten eins, als fie bei ihm eintraten. 
Von ihnen hörte er, daß das engliſche Geſchwader die Anker 


aufgenommen habe und nordwärts über die Kimme dampfe. 


In fliegender Haſt benachrichtiate er ſie von der Unter⸗ 
zedung mit dem Engländer. Zehn Minuten vor eins hatten 
fie die Lage begriffen. Natürlich ... die engliſche Flotte 
ſegelte auf Gefechtsentfernung von dreißig Kilometer irgend⸗ 
wo ſie im Falle eines Kampfes die auſtraliſchen 
lieger erſt ausfindig mochen mußten, während Admiral 
0 wußte, wo er den Gegner zu ſuchen und zu treffen 
Neun Minuten vor eins .. acht Minuten vor eins. 
„Dic Schiffe noch jetzt zum Streichen dieſes verdammten 
Schauerlappens zu bringen?... Ganz unmöglich. Seit 
fait einer Stunde verſuchte man es ja vergeblich. Dann 
wenigſtens nicht wehrlos zugrunde gehen. Sich nicht hier 
Anker in Grund ſchießen laſſen. Es waren ſechs Mi⸗ 
nuten vor eins, als vom Admiralſchiff an alle Einheiten der 


Flotte der Befehl kam, ſchnellſtens Anker aufzunehmen und 


efechtsklar zu machen. 
Niemals wurde ein Befehl in der auſtraliſchen Marine 


cer befolgt. So ſchwerbörig fie früher auf den einzel⸗ 


nen Schiffen geweſen waren, fo ſchnellhörig wurden ſie letzt. 
Man hatte das Verſchwinden der engliſchen Flotte beob⸗ 
achtet und machte ſich ſeinen Vers darauf. 

Vier Minuten vor eins waren alle Auker gelichtet. Drei 
Minuten vor eins lief die auſtraliſche Flotte, die einzelnen 
Geſchwader in Kiellinie, mit voller Maſchinentraft ſeewärts 


Kurs Süd zu Südoſt. 


Admiral Moriſon ſah auf die Uhr. Eine Minute vor 
eins. Er trat in den Kommandoturm. Immer noch die 
ſchwache Hoffnung im Herzen, daß der Engländer feine 
Drohung nicht wahrmachen würde. Daß es ihm ſelber ge 
lingen würde, die Flotte unter den Kauonen der Botauy⸗ 
Vai in Sicherheit zu bringen. Der Kampf mit der doppelt 
ſo ſtarken engliſchen Flotte war zu ausſichtslos, als daß er 
ihn irgendwie wünſchen konnte. Der Kapitän der „Mel⸗ 
bourne“ war hinſichtlich der Engländer anderer Meinung. 

Schon ſchwirrten engliſche Flieger über die Kimmung. 
Und dann kamen die erſten engliſchen Geſchoſſe. Zunächſt 
keine Trefſer. Aber jeder Schuß gab Veranlaſſung zu Kor⸗ 
refturen, und immer näher bei den Schlfſen ſchlugen die 
en Geſchoſſe in die See, dort wüſte und wütende 
Waſſerberge emporreißend. 

Die Ausſichten, ein ſchnell und im Zickzackkurs fahren⸗ 
des Schiff auf dreißig bis vierzig Kilometer Eutfernung 
direkt zu treffen, waren natürlich minimal. Dafür aber 
batte die Technik dieſer Tage Geſchoſſe geſchaffen, welche 
das alte Prinzip der bereits im Weltkriege benutzten 
Waſſerbomben weiter ausbauten Sie explodierten erſt 
vierzig Meter unter Waſſer, warfen dann aber eine Woge 
auf, welche jeden in fünfhundert Meter Näbe befindlichen , 
Panzer zum Stentern bringen mußte. Die Kriegstechnik 
hatte, wie immer, auf den verbeſſerten Angriff einen vers 
beſſerten Schutz folgen laſſen. Die Kriegsſchiffe waren mit 
1 Kreiſeln ausgerüſtet, die den kippenden 

ogen Widerſtand zu leiſten vermochten. Bis zu einem 
gewiſſen Grade wenigſtens. 


Aber nun folgten ſich die engliſchen Salven in dichter 
Folge. Admiral Moriſon zog 7 05 Schiffe weit aus⸗ 
einander, um aus dem ſchlimmſten Strudelwaſſer herauszu⸗ 
kommen. Auch die Auſtralier feuerten, was die Rohre her⸗ 
geben wollten, und ihre Flieger meldeten die Einſchläge, ver⸗ 
beſſerten die Richtungen. 


Aber es ſtand ſchlimm um die Schiffe Moriſons. Schon 
trieb die Kaledonia gekentert kieloben. Jetzt faßte ein Zu⸗ 
fallstreffer die Alexandra und verwandelte ſie in der näch⸗ 
ſten Sekunde in eine graue Wolke kleiner Stahlbrocken und 
gelblich ſchwelenden Rauches. Wohl hatten auch die auſtra⸗ 
liſchen Kanoniere einige Fahrzeuge des Gegners gekippt, 
und einem Torpedoflieger war es gelungen, einen Luft⸗ 
torpedo aus zweitauſend Meter auf das Deck des Aleeſtes 
zu ſetzen und ihn in Trümmer zu zerreißen. Aber es war 
klar, daß die auſtraliſche Flotte nur noch für die Ehre der 
Flagge focht .., welcher Flagge denn? 

Ein bitteres Lächeln umſpielte die Züge des Admirals 
Moriſon, als er den Gedanken dachte. Für die Laune, 
hier einen Scheuerlappen zu hiſſen, ſchlug ſich ſeine Flotte 
auf Leben und Tod mit dem weit überlegenen Gegner. Um 
dieſer Laune willen mußte er in ſchreiendem Gegenſatz zu 
den Befehlen ſeiner Regierung mit einer Flotte kämpfen, 
mit der ihm die Pflege freundſchaftlicher Beziehungen be⸗ 
fohlen war. Es war bitter für einen Mann, deſſen Leben 
bisher ſtrenge Pflichterfüllung geweſen war. Aber Admiral 
Moriſon ſtand unter dem Zwange der Verhältniſſe und be⸗ 
ſchloß, auszuharren vis zum Ende. 

Eine Meldung eines feiner Flieger ließ ihn aufmerken. 


* 


* 


Flugſchiff: 


Cheer. 


Engliſcher Panzer Alkyon gekentert. Ohne Schuß 
von uns.“ a 


Schon kam eine zweite Meldung von einem anderen 


m bbitrite geht auf Grund. Ohne Schußwirkung von 
n 4 


Die dritte Meldung folgte unmittelbar: 

„Niobe ſinkt. Es ſcheinen U-Boote zu wirken.“ 

Die ſolgenden Sekunden brachten noch ein halbes 
Dutzend gleichartiger Meldungen. Bis Admiral Blain den 
ungleichen Kampf aufgab und mit dem Reſte feiner Schiffe 
nach Nordoſten entfloh. 

Admiral Moriſon ſammelte den Reſt ſeines Geſchwaders 
und ſetzte den Kurs auf den bisherigen Standort der eng⸗ 
liſchen Flotte. 
pflicht, Überlebende zu retten. . 

Auf halbem Wege, auf der Höhe von Sydney, kamen 
ihm U-Boote entgegen. Hundert U-Boote, In Kiellinie 
zogen ſie in Überwaſſerfahrt daher. Große, ſchwer gepan⸗ 
zerte Kreuzer von einer Art, wie ſie Auſtralien nicht beſaß. 
Sie fuhren ſchnell und waren im Augenblick heran. 
konnten Feinde fein. Aber keinem Meuſchen in 
der auſtraliſchen Flotte kam dieſer Gedanke. Sie alle, 
von den Schiffskommandanten bis zu den einfachen 
Kanonieren, erblickten in dieſen Booten die Erretter vom 
ſicheren Untergang und begrüßten fie mit brauſendem 
Da ging am Heck des erſten Bootes ein rötlicher 
Ball empor, breitete ſich im Winde aus und zeigte das 
Sternenbanner der amerikaniſchen Union. Amerika⸗ 
niſche U-Boote Ben unter der Führung des Admirals 
Willevx eingegriffen. Unbekannt mit den letzten Entſchlie⸗ 
zungen von Cyrus Stonard, ſah Willeor die auſtraliſche 
Flotte im Kampſe mit der engliſchen Übermacht. Mochten 
die Politiker treiben, was ſie wollten. Der Seebär Willcox 
wußte nur, daß Auſtralien nächſtens amerikaniſch werden 
würde. Das hatte ihm genügt. 

Die auſtraliſche Flotte lief in den Hafen von Sydney. 
Die amerikaniſche U⸗Boot⸗Flotte folgte nach einer plötz⸗ 
lichen Entſchliezung des Admirals Willeox. Der meinte, 
daß es Zeit ſei, das warme Eiſen zu ſchmieden, und küm⸗ 
merte ſich den Teufel um diplomatiſche Gebräuche und Ab⸗ 
machungen. ö - 

Die Kunde von dem Gefecht und dem Eingreifen der 
amerikaniſchen Hilfe war den Flotten drahtlos voraus⸗ 
ceilt. Eine bange Stunde hindurch hatten in Sydney die 

uſer unter dem ſchweren Feuer der kämpfenden Flotten 
gebebt. Dann kam die Erlöſung. Hilfe und Sieg durch die 
Amerikaner. Da ſchlug die bange Stimmung in das Gegen⸗ 
teil um. Die Amerikaner, die jetzt im Hafen lagen, die in 
einzelnen Trupps an Land kamen, wurden mit hellem Jubel 
begrüßt. Niemand in ganz Sydney dachte mehr an die 
Tagesarbeit. Von dichten Scharen waren die Straßen 
and während die Häuſerfaſſaden im Flaggenſchmuck ver⸗ 

anden. 


Einer der wenigen, die nicht an dieſem allgemeinen 


Jubel teilnahmen, war der auſtrallſche Premier Mr. Apps 
lebee. Der Staatsmann dachte an die Zukunft und fuhr 
bei MacNeills, dem engliſchen Geſandten, vor. Nicht ohne 
ſich einen beſtimmten Plan zurechtgemacht zu haben. 

Der Engländer empfing ihn hochmütig und kalt. Das 
Erſtaunen zu deutlich zur Schau tragend, als daß es für 
ganz natürlich gehalten werden konnte. 

„Was wünſchen Sie, Herr Miniſterpräſident? Ich glaube 
— wir uns nach dieſer Affäre noch etwas zu fagen 

n 


Mr. Applebee war auf den Empfang gefaßt. 

Geſtatten Sie, daß ich anderer Meinung über die 
Vorfälle bin. Es war der engliſche Admiral, der die Feind⸗ 
ſeligkeiten eröffnete und den erſten Schuß auf unſere Flotte 
tat. Auf unſere kleine Flotte, die ſich in dieſem unglücklichen 
Augenblick in offenſichtlicher Meuterei befand. Sie dürfen 
überzeugt ſein, daß ich dieſen Flaggenunſug genau ſo ver⸗ 
urteile wie unſer Admiral Moriſon. Der ganze Unſinn 
geht von einem als Trinker bekannten Kapitän aus, der 


zus noch feines Amtes enthoben werden fol. Doch dieſer 


mſtand rechtfertigt das ſchroffe Vorgehen Ihres Admirals 
nicht. Was iſt dabei herausgekommen? Gerade das, vor 
dem ich heute vormittag warnen zu müſſen glaubte. Ein 
Eingreifen Amerikas an unſerer Seite. 


Aber trotz aller dieſer Vorfälle ... höchſt bedauerlichen 
Vorfälle, die uns und Ihnen Menſchenleben und gute 
Schiffe gekoſtet haben, hoffe ich immer noch, daß ſich die 
Affäre in friedlicher Weiſe beilegen laſſen wird. Ich habe 
nach Ihrem letzten Beſuch auf Mittel und Wege geſonnen, 
dem Parlamentsbeſchluß die Spitze abzubrechen. Ich hoffe, 
ſolche gefunden zu haben, und wäre untröſtlich, wenn die 
Verſtändigung jetzt ſcheitern ſollte.“ 

Mae Reills horchte auf. Eine Möglichkeit, den Parla- 
mentsbeſchluß zu inhibieren? Das gab der Sache eine 


Nach beendetem Kampf war es Seemanns⸗ 


neue Wendung. Er erwiderte, er wolle umgehend drahtlos 
Inſtruktionen ſeiner Reglerung einholen. | 

Dir. Applebee war noch keine Stunde von dieſem Be⸗ 
uch zurückgekehrt, als er den Gegenbeſuch MaxNeills emp⸗ 
ing. Die engliſche Regierung beſtehe auf reſtloſe Aufklä⸗ 
rung der Vorfälle. Danach würde ſie ihre weiteren Schritte 
einrichten. 

Mr. Applebee atmete auf. Das hieß, aus dem Diplo⸗ 
matiſchen in die tägliche Gebrauchsſprache überſetzt, daß 
auch England die Sache nicht über das Knie brechen wolle. 
Neſtloſe Aufklärung ... das waren wenigſtens vierzehn 
Tage. Mehr ge Cyrus Stonard nicht verlangt. Er 
ſchüttelte dem Engländer beim Abſchied mit oſtenkativer 
Herzlichkeit die Hand. 


„Mr. MacNeils fuhr im Kraftwagen nach ſeinem 
Hotel zurück. Am Prinz⸗Alfred⸗Park geriet das Auto in 
den Strom der ſingenden, johlenden, flaggenſchwingenden 
Menge. Das Gedränge zwang den Chauffeur, langſam zu 
fahren. Ein auſtraliſcher Matroſe, ein Sternenbanner in 
der Rechten ſchwingend, ſprang auf das Trittbrett. Ließ 
die Flagge wehen. 
allo, Bons, drei Hurras für Uncle Sam!“ f 
ieltauſendſtimmig wurde der Ruf von der Menge aufs 
genommen und rollte wie ein Donnerwetter die breite 
Straße entlang. Da fühlte MacNeills, daß Auſtralien für 
England unwiederbringlich verloren fei. Der Führer hatte 
fie durch den Menſchenſtrom gewunden, die ruhige Seiten⸗ 
raße erreicht. a. 
„Fahr zu, Chauffeur!“ 
Kurz und ſcharf rief es der Engländer und warf ſich 
in das Kiſſen zurü f 


Die geſpannte politiſche Lage nötigte auch den Vierten 
Lord der Admiralität, ſeinen Landaufenhalt für unbeſtimmte 
Zeit zu unterbrechen. Lord Horace Maitland war mit 
Familie und Dienerſchaft in ſein Stadthaus übergeſiedelt, 
ein einfaches, aber geräumiges Palais aus der Zeit des 
e * Kaum zehn Minuten von der Admiralität 
entfernt. 

Eine kleine Geſellſchaft der nächſten Bekannten ſaß dort 
um den Teetiſch verſammelt. Lord Horace kam aus einer 
In dieſem Kreiſe durſte er ſich ziemlich frei 


„Die Anſichten im Kabinett waren geteilt. Einige 
meiner Kollegen hoffen immer noch, daß ſich ein Krieg 
der Krieg, der um Englands Schickſal geht ... vermeiden 
läßt. Die Entſcheidung liegt beim Parlament, das morgen 
zuſammentritt.“ 

„Eine bange Nacht für alle, die mit ihrem Blute für 
das Vaterland eintreten müſſen.“ 8 

Einer der Gäſte hatte es geſagt. 

Noch eine lange, bange Nacht!“ 

Lady Diana flüſterte es mit bewegter Stimme. Sie 
blickte geiſtesabweſend vor ſich hin und rührte mit dem 
kleinen Silberlöffel mechaniſch in der Teetaſſe. 

Lord Horace betrachtete ſie mit forſchendem Blick. Seit 
Tagen fiel ibm eine Veränderung an ihr auf, für die er 
keine Erklärung fand. Was konnte die ruhige, gefchigte 
Natur jeiner Frau fo außer Faſſung bringen? Der drohende 
Krieg? enig wayrſcheinlich! Was ſonſt? 

Lady Diana atmete, wie von einer Laſt befreit, als die 
Bäjte ſich empfahlen. Lord Horace ſah, wie gezwungen das 
Lächeln war, mit dem ſie ſie verabſchiedete. 

Vergeblich wartete er auf ihre Rückkehr. 

„Die Lady hat ſich in ihre Räume zurückgezogen.“ | 

Der Beſcheid wurde ihm auf feine Frage. So war es 
ihm unmöglich, dem Grunde dieſer Veränderung näherzu⸗ 
kommen. Es hieß wohl zu warten, bis feine Gattin frei⸗ 


willig ſprechen würde. 

Er war in Sorge. Seine Heirat war eine Liebesheirat 
im beſten und edelſten Sinne. Die Erhöhung des Gatten, 
die unerwartete Erbſchaft des Lordtitels hatte das innige, 
zarte Verhältnis der Gatten nicht geändert. Die Liebe, die 
in der Hütte blüht, ſtirbt leicht im Palaſt. Hier war das 
nicht der Fall. Doch ſeit einigen Tagen fühlte Lord Horace, 
daß etwas Fremdes zwiſchen ihm und feiner Gattin ſtand. 

Lady Diana ſchritt raſtlos in ihrem Zimmer hin und 
her, mit fieberiſch geröteten Wangen. ie Lippen wie 
durſtig geöffnet. 

Die Stutzuhr ſchlug die ſechſte Stunde. 

„ hielt in ihrem Gang inne und ſtarrte 

auf das erblatt. 
„Schon wieder ein Tag vergangen ... ohne Nach⸗ 
richt ... Noch eine Nacht wie die vergangene ertrage ich 
nicht.. Warum das alles?... Um eines Mannes 
4 500 . e ich längſt aus meinem Leben geſtrichen 
zu haben glaubte. n 

Sie warf ſich auf den Diwan. Die eine Hand ſchob 
ungeduldig die Kiſſen zurecht, die andere ſtrich das Haar 


* 


von der Schläfe. Ihre Augen waren geſchloſſen, aber es 


zuckte zuweilen in den langen Wimpern. 

Eine Welt lag zwiſchen dieſem unruhig ſinnenden, gegen 
Tränen kämpfenden Weib und jener beiteren, strahlenden 
Schönheit, die noch vor wenigen Tagen den Mittelpunkt der 
glänzenden Gäſteſchar in Maitland Caſtle bildete. 

Ihre Lippen ſormten Worte. - 

„Warum laſſe ich mich in wachendem Zuſtand von dieſen 
Träumen quälen? Iſt es nicht genug an den unruhigen 
Nächten? ... Warum dieſe Angſt? .. . Was habe ich getan, 
us N nicht vor mir ſelbſt, vor aller Welt verantworten 
önnte 3 E 

Ich bin nur feig... oder vielleicht krank und 
könnte doch gerade ſo glücklich ſein, wie mich die Welt ſchätzt. 

Lady Diana richtete ſich heftig auf. a 

„Horace beobachtet mich ... meine Aufregung iſt ihm 
nicht entgangen .. ich bin ihm kein Geſtändnis ſchuldig! 
Nein, nein! Soll ich ein zweites Mal für eine Sünde büßen, 
die keine war?“ 

Erſchöpft warf ſie ſich auf den Diwan zurück und ſchlug 
die großen dunklen Augen zur Zimmerdecke auf. Wie unter 
einem Zwange ſprach ſie weiter: 

„Der eine liegt auf dem Pere Lachaiſe. Der andere in 
Manas, j 
Ein Pochen an der Tür. Auf ſilbernem Tablett brachte 
die Zofe einen Brief. Ein großes graues Kuvert. Deutſche 
Briefmarken. Die Schrift der Adreſſe ſchien ihr wohl be⸗ 
kannt, und doch konnte ſie den Schreiber nicht erraten. 

„Legen Sie den Brief auf den Tiſch. werde ihn 
ſpäter leſen.“ 

Ste ſagte es mit gleichgültiger Stimme. Kaum hatte die 
Zofe den Raum verlaſſen, als fie auſſprang und den Um⸗ 


ſchlag mit zitternden Fingern zerriß. Ein einfaches Zei⸗ 


tungsblatt bildete den Inhalt. Eine ſchwediſche Zeitung. 

Ihre Sprachtenntniſſe reichten hin, den Inhalt halb zu ent- 

. halb zu erraten. An einer Stelle ein roter Strich. 
ne fettgedruckte Stichmarke .. Linnais 

Sie ging zum Diwan big zwang ſich gewaltſam, die 
wenigen Zeilen Wort für rt zu leſen: 

„Linnais, den 20. Juli. Eine Kataſtrophe, die noch der 
Aufklärung bedarf, hat geſtern das in unferer Nähe liegende 
Gehöft der zen betroffen. Um Mitternacht flog das 
Herrenhaus unter ſchweren Exploſionen in die Luft. Es 
wurde von dem erſt kürzlich aus dem Auslande zurückge⸗ 
kehrten Beſitzer bewohnt, der zwei Freunde als Gäſte bei ſich 
hatte. Mit Sicherheit iſt anzunehmen, daß alle Inſaſſen den 
Tod gefunden haben. Über die Urſache der Kataſtrophe gehen 
Gerüchte, die wir⸗ihrer Unkontrollierbarkeit wegen vor⸗ 
läufig nicht wiedergeben wollen.“ 


Mit einem leiſen Aufſchrei ſank Diana Maitland auf den 
Diwan zurück. Wie im Traume ſah fie, wie ſich die Tür 
öffnete, Lord Horace in das Zimmer trat, die Tür hinter 
ihm ins Schloß fiel. Es war ihr unmöglich, ſich zu erheben. 
Es gelang ihr nur, ſich etwas aufzurichten. 

„Du haſt eine unangenehme Nachricht erhalten?“ 

* „ Nachricht ... wie kommſt du auf 
e Frage?“ 

Lord Horace deutete auf das am Boden liegende Zei⸗ 
tungsblatt. 8 \ PR 

„Wer ſandte dir diefe Zeitun y N 

Die Antwort kam nicht gleich. Endlich kam ſte 
zögernd und unfrei: 

„Dr. Gloſſin.“ 

„Von Dr. Gloſſin?!“ N 

ord Horace trat einen Schritt zurück. 
„Von Dr. Gloſſin? ... Gib mir, bitte, eine Erklärung. 
Du biſt ſie mir ſchuldig. Was ſteht in dem Blatt, das dich 
in eine ſolche Erregung verſetzt? 


Lady Diana zögerte, ſtockte. Erſt nach geraumer Weile 
hatte ſie ihre Stimme in der Gewalt. 

„Du darfſt mir nicht zürnen, Horace. Es überkam mich 
plötzlich ... gewiß eine Folge der letzten kritiſchen Tage. 
Sie haben Anſprüche auf meine Nerven gemacht, denen ich 
nicht gewachſen war ... Die Zeitung von Dr. Glofſin A 
ab, gewiß! Es wird dich intereffieren, welchen Erfolg die 
Expedition nach Linnais gehabt hat. Dr. Gloſſin ſchickte das 
Zeitungsblatt, das eine Notiz darüber bringt.“ 


„Warum ſchickte er die Zeitung an deine Adreſſe?“ 

Ach glaube .. ich glaube... uun ſehr einfach, ihr 
Männer ſeid doch jetzt Feinde.“ a 

Diana Maitland verſuchte zu ſcherzen. : 

„Sein patriotiſches Gewiſſen erlaubt ihm keinen Ver⸗ 
kehr mehr mit dir .. . Ich werde dir dieſe Zeilen überſetzen.“ 
Sie las ihm den Inhalt der Notiz vor. a 

„Ah, ſehr gut ... Der Plan iſt alſo gelungen. Unbe⸗ 
greiflich, daß noch keine Meldung von Oberſt Trotter vor⸗ 
liegt ... Doch du? ... Du freuſt dich nicht? Und nahmſt 
doch zuerſt ſo ſtarken Anteil an dem Plan.“ | 


Laſt. Sage mir, was di 


8 1 Bil je. 
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Diana war zurückgeſunken. Sie drückte das feine 
Spitzentuch gegen die Stirn. Ihre Bruſt bewegte ſich heftig. 

„Diana, was iſt dir?“ 5 

„Nichts! Habe Geduld mit mir, Horace. Es wird vor⸗ 
übergehen. Überlaſſe mich heute mir ſelbſt, ich bitte dich!“ 

„Schenke mir 5 ee Befreie dich von der 

quält.“ - 

Lord Maitland näherte ſich ihr und legte den Arm b 
ruhigend um ihren Nacken. * 

Diana zuckte leiſe zuſammen. Ihr Körper erzitterte. 

„Laſſe wich! Laſſe mich! Ich bin nicht die, die ..“ 

Klage und Herausforderung ſchlenen zu gleicher Zeit im 
Klange dieſer Worte zu liegen. Lord Horace zog feine 
Hände ven ihren Schultern zurück. Betroffen ſah er das 
jagende Wechſelſpiel von Licht und Schatten auf ihren Zügen 
Er wogte nicht, zu ſprechen, wagte nicht, dieſe Cual, in der 
8055 Seele ſich wand, zu unterbrechen. Endlich nach langem 

chweigen ſchlen ihr der Entſchluß zu reifen. Ein harter 
Zug legte ſich um ihren Mund. ö 
3 720 will nicht länger ſchweigen. Nur die Wahrheit kann 
r helſen.“ a 

Sie ſprach ohne Schwäche. 

„Hör mich an als mein Gatte, mein Freund... als 
mein Richter.“ Sie wendete ſich ihm zu und blickte ihn mit 
freien Augen an. 

„Du weißt, Horace, daß meine Eltern Polen waren. 
Unfer Nachbar war der Fürſt Meszinskl. Er hatte einen 
einzigen Sohn Raoul. Raoul war drei Jahre älter als ich. 
Schon als halbe Kinder galten wir als Verlobte. Die Far 
milien wollten es jo haben. Mein Vater war reich. Raoul 
entſtammte einem alten Geſchlecht und trug den Fürſtentitel. 
Es paßte jo ſchön zuſammen, alter Adel und Reichtum, Im 
Grunde genommen, ein Handel, den beide Familien ausge⸗ 
klügelt hatten. Ich wußte nichts davon. Raoul auch nicht. 
Wir hatten einander lieb, wie ſich Kinder liebhaben. Wir 
wußten beide nichts vom Leben und von der Liebe. 

Raoul wurde Offizier und lernte das Leben kennen. 
Während mein Herz ſich gleichgeblieben war, wurden ſeine 
Empfindungen leidenſchaftlicher. Noch ein Jahr, und unfere 
Ehe ſollte geſchloſſen werden kam der Krieg. 

s eines Tages ein neuer Transport Verwundeter 
in unſer Lazarett eingeliefert wurde, jah ich darunter Raoul, 
den ich ſchon tot geglaubt. Er batte eine ſchwere Bruſt⸗ 
wunde. Raoul ſelbſt wußte genau, wie es um ihn ſtand. 
Nur das Bewußtſein, mich um ſich zu wiſſen, bielt das 
ſchwache Lebensfünkchen noch in Glut. 5 

Lady Diana Maitland fuhr fort: „Jetzt erkannte 1 

anz, wieviel tiefer feine Liebe war als die meine, 

atte ihn geliebt, wie ich jeden zu lieben geglaubt hätte, den 
mir meine Eltern zur irat beſtimmten. 

Aber ebeujo, wie meine Gegenwart feine letzten Tage 
leicht machte, machte fie ihm das Scheiden ſchwer. 

Ich ſah, wie er in Sehnſucht und Liebe ſich nach mir 
verzehrte. Sein unaufhörliches Flehen drang in mich. 
Meine Liebe werde ihn retten; mein volles Liebesum⸗ 
fangen werde ihn geſunden laſſen. Worte ſüßen Rauſches 
drangen in mein Herz. Noch wehrte ich mich, da ſah 10 
ihn erbleichen, als ob ſein Blut zur Erde niederſtröme. J 
ſchrie auf, ich glaubte, ihn auf der Stelle ſterben zu ſehen. 
Er ſab mich mit einem Blick an, in dem ſich fein ganzes 
Empfinden widerſpiegelte. Liebe, Enttäuſchung, Jammer, 
Verzweiflung. Er griff nach feiner Bruſt, als wolle er 
den Verband abreißen. Da ... da hatte ich keine Kraft 
mehr zum Widerſtande 

Ich ſaß Tag für Tag an ſeinem Lager, bis ſein Leben 
ns — ge ihn hinübergehen, ſcheiden ohne Schmerz, 
voll von 

In mir war alles verſunken, alles verſchwunden. Mir 

war's, als hätte ich alles nur im Traum erlebt. Nur das 
letzte Wort Raouls haftete in meinem Gedächtnis 
Diana!“ In dieſem ſterbenden ch von den bleichen 
Lippen hatte eine Unendlichkeit von Jubel, von Staunen 
und von Glück gelegen. In der Erinnerung blieb nur der 
Spielkamerad, der gendfreund. 

Die Jahre und die Ereigniſſe find über mich hinge⸗ 
gangen, ohne den Teil meiner Seele zu berühren, in dem 
alles verſchloſſen war. Nur einmal wurde die Tür dazu 
3 erbrochen ... und die Erinnerung hieran 

Ein leichter Schauer durchlief ihren Körper. 

wurde Geſellſchafterin bei einer ſchwediſchen Gräfin, 
die meiner Mutter befreundet war. Wir lebten den größten 
Teil des Jahres in Paris. Auf einer e lernte 
einen ſchwediſchen Ingenieur kennen. berlegen erſchlen 
mir ſeine Perſönlichkeit gegenüber den anderen Männern, 
die ich kennen gelernt hatte. Alle Vorzüge des Geiſtes und 
> wre enen maln 25 Pa 32 Wir liebten 
uns war g FR | ... 

Ein leiſes, verlorenes Lächeln ſchwebte wie ein Hauch 

um ihre Lippen. Sie empfand eine ungewohnte Erleichte⸗ 


— 


wie eine Handlung ungeſtümen Wagemuts. Sie lächelte 
Dann verdüſterten ſich ihre Züge wieder. Ihre Stimme, 
eben noch bewegt, wurde monoton. 

„Ein Lazarettarzt war unbemerkt Zeuge von Raouls 
letzter Stunde geweſen. Er tauchte eines Tages in Paris 
auf. Er erkennt mich wieder und beläſtigt mich mit feinen 
. Meinem Verlobten entgeht es nicht. 
& Üt ihn zur Rede. Der Menſch weiſt ihn an mich. J 
erzähle alles, was vorgefallen. Mein Verlobter erſchießt 
ihn im Duell .. Und ich l.. . Ich erhalte am nächſten 
Tag ſeinen Ring zurück ... ohne ein Wort, eine Silbe.“ 

Sie ſenkte den Kopf und ſchloß die Lider. Die Er⸗ 
iunerung an jene Vorgänge ließ fie jetzt noch zittern. 

„Ich fühlte mich bis auf den Tod gedemütivt. Ich be⸗ 
griff nicht, wie ich noch leben ſollte ... vernichtet, verachtet, 
mitleidlos beiſeite geworſen. 3 

SHundertmal wünſchte ich mir damals den Tod. An die 
Stelle ver Liebe trat der Haß. Ich haßte fo grauſam, wie 
eine Frau nur haſſen kann ... Was dann kam, weißt du. 
Ich wurde Sängerin. Im Taumel des Lebens glaubte ich, 
Vergeſſenheit zu finden, um nur zu bald völliger Ent⸗ 
tauſc ung zu begegnen. 

Ich beſchloß, nur noch meiner Kunſt zu leben, und wid⸗ 
mete ihr mein ganzes Sein i 

Und dann kamſt du .. du warſt edel, warſt gut zu 
mir. Du zeigteſt mir deine Bewunderung, deine Achtung, 
dein Vertrauen. Du warit bereit, dein Schickſal, dein Leben 
mit dem meinen zu verbinden, deinen Namen einer Frau 
zu geben, deren Leben du kaum kannteſt.“ 

Mit ſtarrem Geſicht hatte Lord Maitland gelauſcht. 

Eine qualvolle Pauſe entſtand. 

Lord Horace preßte die Zähne zuſammen. Wider⸗ 
ſtreitende Empfindungen ergriffen ihn. Er empfand die 
rückhaltloſe Aufrichtigkeit Dianas als etwas Wohltuend:2. 
Doch ein anderer Inſtinkt kämpfte gegen dieſes Gefühl in 
ihm an. Etwas feinem eigenen Weſen Feindſeliges tauchte 
in ihm auf, wollte ihn dazu bringen, all ſeinen Mut zu⸗ 
ſammenzuraffen, ſeine Liebe und ſein Mitleid zu bezwingen, 
Seiner Gattin den Rücken zu kehren. s 

Diana ſchien ſeine Gedauken zu erraten. 

„Horace! Horace!“ ſchrie fie. mit erſtickter Stimme. Alles 
Blut wich aus ihrem Geſicht. - 
Der Lord hörte die angſterfüllte Stimme. Er ſtürzte 
auf ſie zu und ſchloß ihr den Mund mit zitternden Händen, 
erſchüttert, entſetzt. Er ſchloß ihre Augen, die ſtarr und 
weit geöffnet waren. Seine Wimpern wurden feucht. 

. . . Sie fühlte feine Bewegung, fie ſpürte auf ihren 
Augen die Finger, die ſie berührten, wie nur Liebe und 


Mitleid zu berühren wiſſen. i 


Ihre Arme ſtreckten ſich und ſchlangen ſich um den Hals 


des Mannes. a 
Du liebſt mich, du glaubſt an mich?“ 

Lord Horace ergriff ihre Hände. 

„Laß mir Zeit .. ſeien wir mutig .. du haſt die Ges 
ſpenſter der Vergangenheit geweckt. Es wird Zeit brauchen, 
ſie wieder zur Ruhe zu bringen - j 

„Du fragſt nicht nach dem Namen, Horace?“ 

„Wozu den Namen? Laß ihn begraben ſein, Diana.“ 

„Ich muß ihn dir nennen, daß du alles verſtehſt . er 
ft ,.. Erik Truwor.“ | 


(Fortſetzuna folat.) { 


Am Sarkophage des Tutanchamon. 

Wir haben bereits kurz gemeldet, daß man nach müh⸗ 
ſamen Vorarbeiten nunmehr bis zu dem Sarkophage des 
Pharao Tutanchamon vorgedrungen iſt und ihn vollkommen 
unberührt geſunden hat. Der Berichterſtatter der „Times“ 


entwirft von dieſem großen Augenblick folgendes packendes F 


„Ein größeres und erleſeneres Publikum hatte ſich zu 
dieſer „Premiere“ verſammelt. Um 3 Uhr ſtiegen alle in das 
Grab hinab. Es war ein Augenblick, den alle Teilnehmer 
nicht ſo bald vergeſſen werden. : 

Als wir durch das Vorzimmer auf den angebrachten 
Treppenſtufen in das Grabgemach hinabſtiegen, da ſchlugen 
allen die Herzen höher, denn wir ſollten, wenn ſich unſere 
Erwartungen verwirklichten, Zeugen eines Vorganges ſein, 
wie ihn noch kein anderer Menſch unſerer Tage zu erleben 
Gelegenheit hatte. Wie auf Verabredung ſprachen wir kaum, 
und wenn man ſich etwas mitteilte, geſchah es in ehrfürchti⸗ 
gem Flüſterton. Wie wir ſo in dem engen Durchgange nach 
dem Grabgemach ſtanden, glänzte vor uns der große ver⸗ 
goldete Schrein mit ſeinem herrlichen Schmucke von heiligen 


Zeichen und leuchtenden Fayencen. Da die Türen von dem 
erſten Schrein entfernt worden waren, jo ſahen wir jetzt die 


rung. Dieſe Selbſtdemütigung ſchien ihr Hera zu ſtärken, 


nicht vorgekommen ſei. 


Türen des zweiten Schreins in voller Ausdehnung vor uns, 
ganz vergoldet, über und über bedeckt mit eingeſchnitzten 
Relieſſaenen, die Tutanchamon in verſchiedenen Stellungen 
der Gottervereyrung zeigten. Unten und oben war die Tür 
mit elfenbeinernen Riegeln verſchloſſen, und in der Mitte 
waren mit Schnüren Bronzebeſchläge befeſtigt, an denen 
das Siegel noch unberührt war. Sorgfältig wurden die 
Schnure gelöſt, die Riegel fortgezogen, und die Türen öff⸗ 
neten ſich, um einen dritten Schrein zu enthüllen, ganz ähn⸗ 
lich im Schmuck wie die beiden anderen, über und über mit 
Golo belegt, mit ähnlichen Ebenholzriegeln verſchloſſen. 
Schuüre und Siegel noch in der urſprünglichen Lage; das 
Siegel in dieſem Falle etwas abweichend von dem gewöhn⸗ 
lichen königlichen Totenſiegel, das das Wappen des Königs 
Tutanchamon zeigte und die Darſtellung eines Schakals, 
ber uber jeine ende triumphiert. An der Tür waren, au 
dem Gold eingeſchnitzt, merkwürdige Figuren und Gott⸗ 
heiten der Unterwelt zu ſehen. Bei jedem folgenden Schrein 
war das Gold klarer und heller, und da die einander folgen⸗ 
den Türen offenſtanden, ihre inneren Seiten mit Gold bes 
deckt wie die äußeren, ſo war das Bild glanzvoll, großartig, 


faſt blendend, in ſeiner Wirkung. 


Noch einmal wurden die Riegel zurückgezogen — dann 
waren die Türen des dritten Schreins geöffnet; ein vierter 
Schrein war freigelegt, ebenfalls aus Gold, nur noch glän⸗ 
zender als der frühere. Auch hier Ebenholzriegel, aber lein 
Siegel. Nun waren zwiſchen uns und dem Herzen des 
Grabes nur noch die Türen, die die Geſtalten der Schutz⸗ 
göttinnen mit ausgeſtreckten Flügeln zeigten, der eigent⸗ 
lichen Wächterinnen am Grabe. Der große Augenblick war 
getommen, und wir alle warteten mit höchſter Spannung. 
Die Riegel der letzten Tür wurden beifeite gezogen, die 
Türflügel öffneten ſich langſam, und da ſtaud, den ganzen 
Naum hinter dem vierten Schrein ausfüllend und jedes 
Weiterſchreiten verſperrend, ein ungeheurer Sarkophag von 
kriſtallhellem Sandſtein, unberührt, den Deckel noch feſt an 
ſeiner Stelle. An den Ecken, im plaſtiſchen Relief modelliert, 
waren Geſtalten der vier Schutzgöttinnen Iſis, Nephthys, 
Neith und Selk, aus dem Stein des Sarkophages ſelbſt 
herausgehauen, die Arme und Flügel über die Seiten des 
Sarkopha hes ausſtreckten. Das Hauptgeſims zeigt einen 
Fries von Inſchriften mit dem Wappen bes Königs, einer 
Bekräftigung deſſen, daß es ſein Grab war und daß inner⸗ 
halb des Sarkoghages feine ſterblichen Überreſte ſchlummern. 
Die mächtige und wundervolle Arbeit, die prachtvolle Art 
des Schmuckes und der Skulptur, der ſtrahlende Glanz der 
goldenen Türen und der Wände der verſchiedenen Schreine, 
all das verſchmolz zu einem großartigen Eindruck in dem 
myſtiſchen mauvefarbenen Licht, das der elektriſche Reflektor 
hinter uns über die Szene warf. Alle Zweifel find nun be⸗ 
hoben. Wir haben den wirklichen Sarkophag geſehen, in 
dem der König begraben liegt, und müſſen vorläufig zu⸗ 
frieden fein, Es wird nicht möglich fein, den Deckel empor⸗ 
zuheben, bis die Schreine ſelbſt entfernt ſind, und das kann 
ſehr lange dauern. 
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* Sennit du das Land, wo jetzt Eisblumen blüh'n?“ 
Die „Voſſ. Ztg.“ läßt ſich aus Venedig berichten, daß in⸗ 
folge anhaltender ſtarker Kälte die Lagunen und Kanäle 
gefroren ſind. Einige Kanäle in der Stadt könnten be⸗ 
gangen werden — ein Ereignis, das ſeit Jahrhunderten 


* 22 105 Friedenspläne. Auf das Preisausſchreiben des 
amerikaniſchen Friedensfreundes Edward W. Bok, der 
einen Preis von 10000 Dollar für den beiten praktiſch durch⸗ 
führbaren Plan ausſetzte, nach dem die Vereinigten Staaten 
mit den anderen Völkern zur Exlangung des Weltfriedens 
zuſammenarbeiten können, ſind 22 165 Friedenspläne einge⸗ 

angen. Sie kamen aus 19 Ländern von allen Teilen der 
Welt, von Mitgliedern der meiſten kriegführenden Staaten, 


aber auch aus Eſtland, Bolivien und China. Viele ſind um⸗ 


fangreiche Manufkripte, andere kurze Telegramme; einige 
Bewerber kabelten nur die Grundzüge ihrer Entwürfe. 
Das Preisrichterkollegium, dem hervorragende Staats⸗ 
männer und Gelehrte, wie Elihn Root und Edward M. 
Houſe angehören, iſt ſchon ſeit einem Monat mit der Sich⸗ 


tung der Eingänge beſchäftigt, wird aber vor Januar nächſten 


Jahres nicht zur Preisverteilung ſchreiten können. 
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